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Plaftif und Malerei.

Oberöfterreich zeigte fich wenig empfänglich für die Nenaiffance, denn einerjeits

fandenfich die italienischen Künftler des NVI. Iahrhunderts nur an den großen Höfen ein,

two ihnen Incrative Aufgaben winkten, und anderjeits jträubte fich wieder die Treue an

dem Althergebrachten gegen eine Richtung, die doch ein Jahrhundert jpäter unferem Wejen

den lebendigiten Ausdruck leihen follte.

So wie fich die Architektur nur zaghaft der Nenaiffance anbequemte, jo jehen wir auc)

zunächft die Plaftik nur innerhalb enggezogener Schranken der neuen Schule folgen. Ihre

Leitungen bejchränfen jich auf einzelne Altäre, Grabdenfmäler, Epitaphien, Tauffteine

und Arbeiten in Meetall und Elfenbein. Bon den Altäven find erwwähnenswerth jener in

der Tauffapelle der Pfarrficche zu Altmünfter, jener der jegigen Pfarrficche zu Mondfee,

endlich der jchöne Hochaltar in der Pfarrfirche zu Grinau — ein wahrhaft bedeutendes

Verf des Johann Peyfjer, des „nordifchen Phidias“, welches von 1531 bis 1713 eine

Bierde der Stiftsfirche zu Kremsmünfter bildete, jedoch dem Marmor der Italiener weichen

mußte. Grabdenfmale betreffend jei hingewiejen auf die der Lofenfteiner in der Pfarrkirche

zu Garjten, Schöne von Pyramiden und Statuen überragte Sarkophage, ferner auf

die mit lebensgroßen Figuren und reicher architeftonijcher Umrahmung ausgeftatteten

Starhemberg’schen Grabdenfmale in der Kirche zu Hellmonsödt. An Epitaphien aus der

Srührenaifjance find die Kirchen und Friedhöfe Oberöfterreichs ziemlich veich, befonders

athmen jene zu Ottensheim, Eferding und Lorch in ihrem figirlichen wie ornamentalen

Schmude den edelften Geift des Stiles.

Die Malerei hat in jener Zeit nicht einen bedeutenden Sünftler in unferem Lande

erwecdt und auch feine Spur ihres Waltens überhaupt hinterlafjfen. Selbft das von

Nudolf I. 1604 neugebaute und von diejen Funftliebenden Saijer reich ausgeftattete

Schloß Linz büßte im Laufe der Zeiten feinen ganzen Schmud ein. Wir wifjen nur, daß

Bilder aus Bafjau und Italien bejtellt und folche auch auf den Linzer Märkten aus-

geboten und gefauft wurden. Exrjt mit dem Wiederaufleben des fatholijchen Geijtes in

der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts Löfen jich die Feffeln, welche die Kunftübung

bis dahin unterbunden hatten, und ein ebenjo großartiges als frohes Schaffen regt Jich

allenthalben im Lande.

Die grandiofe Architektur der Barodfzeit forderte den Schwejterfünften monumentale

Leiftungen ab, denn groß in Maß und Gedanken mußte die plaftiiche oder farbige Zier

jener gigantifchen Gotteshäufer, Säle und Bejtibule jein. Sp wie aber das malerijche

Element die Kunftbegriffe jener Zeit überhaupt beherrjcht, jehen wir auch die Malerei

geradezu zur Führerin der anderen Stinfte werden.
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Die Plaftif, nur zum Theile jelbjtändig, blieb dienjtbar der pompöjen Architektur

und bildete fich vorwiegend zur Decorationskunjt aus. Mehr al die anderen Slünfte der

Herrichaft der Italiener unterworfen, gerieth fie bald in den Manierismus der Bernini

überbietenden Meifter, mit den förmlich gewundenen Stellungen, der wulftigen, wuchernden

Gewandung, der zwar gejchieften aber übertriebenen Effecthajcherei.

Unter den Bildhauern haben wir zunächit einen Ahnen der Nieder Künftlerfamilie

der Schwanthaler, Thomas, zu nennen, welchen Kaijer Ferdinand III. wegen eines für die

Schagfammer gelieferten Kunftwerfes durch einen eigenen Wappenbrief auszeichnete. Ein

Autodidakt, der durch verftändige Modellirung und technijche Fertigkeit hervorragt, wirkte

er um 1626 bis 1697. Wir nehmen auch Johann Peter, Franz, Franz Iafob, Johann

und Peter Schwanthaler für Oberöfterreich in Anjprud. Ein Sohn Johann Peters,

Franz, verließ das väterliche Haus zu Ried, um jich mit jeinen Angehörigen 1785 bleibend

in München niederzulaffen, wo die Schwanthaler mit dem großen baieriichen Hofbildhauer

Ludwig ihren Namen unsterblich machten. Oberöfterreich aber und bejonders Nied, wo

das Stammhaus der Schwanthaler pietätvoll erhalten wird, ift jtolz darauf, die Wiege

eines jo gottbegnadeten Gejchlechtes zu fein.

An die Italiener Boni, Daria, Carlone u. j. w. fnüpfte eine Neihe Oberöfterreicher

an, unter denen Leonhard Sattler gewiß der bedeutendjte Künftler zu nennen ift. Er fan

ihon vor 1711 nach St. Florian, wojelbft man an die Ausführung des prächtigen,

figurenreichen Blaferthores dachte. Diejes Portal war jein erjtes Werf, worauf er bis

an jein Lebensende, 1744, im Dienfte des Stiftes verblieb. Er arbeitete jowohl in Stein

als in Holz und Elfenbein, und feine Statuen, Trophäen und Prunfmöbel, welche noch

heute Facade, Stiegen und Innenräume zu St. Florian zieren, jprechen ebenjojehr für

jeinen Kräftigen und gefunden Formenfinn als für jein vieljeitiges und jchöpferiiches

Decorationstalent.

Neben Sattler, wenn auch weniger bedeutend und mehr auf handiwerfsmäßigem

Gebiete thätig, läuft eine Neihe von Namen in der Baugejchichte der oberöjterreichijchen

Stifte einher, von denen wir nur Meinrad Guggenbichler (1670), Jakob Auer (1695)

und Franz Holzinger (1720) anführen wollen. Dem Lebten ift e8 gelungen, die Italiener

auf einem Felde zu beerben, auf welchem fie längere Zeit über die Alleinherrichaft behauptet

hatten, in den Arbeiten in Gyps und Marmorjtaub. Holzingers figurale und ornamentale

Stuccaturen geben den Leiftungen eines Carlone, Maderni, Caftelli und Anderer nichts

nach, und wer die grandiojen Säulen, die von Figuren, Fruchtzöpfen und Cartouchen

jtrogenden Deden, das in feingefühlter Zeichnung fich ergehende Flachornament in den

TIhür- und enfterleibungen zu St. Florian anficht, muß mit Genugthuung diejen

heimatlichen Meijter bevundern.
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Der als Vrobe der Bildhauerei aus der Barodzeit hier wiedergegebene allerliebite

weibliche Engel, der in jchönem Act einen Bildrahmnen ftüßt, ftammt aus einem Altar der

St. Zojefs-Kiche in Linz, deren ftatuarischer Schmud ein gemeinschaftliches Wert

Carlones und des Karmeliterbruders Martinian ift.

 

 

 

      
Engelfigur aus der Jofefg- (Rarmeliter-) Kirche in Linz.

Die Zeit einer quantitativ jowie qualitativ jo bedeutjamen Banthätigkeit mupte

auch das Kunfthandiwerk im weiteften Sinne zu einer bis dahin noch ungeahnten Blüte

bringen; denn Tijchler, Schreiner, Vergolder, Schloffer, Uhrmacher, Gold- und Silber-

jchmiede, Tapezierer und Tertilfünftler mußten die grandiofen Brumkräume einrichten,

zur Stätte eines prachtliebenden und behaglichen Lebens geftalten. Dieje Gewerbe hatten
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umjo größere Aufgaben zu löfen, als der Baroditil einerjeits jeine Effecte wejentlich auf

die decorativen Künste bafirt, anderjeitS aber der Decoration in Holz, Metall oder

Stoff die ganze Monumentalität jeines Geiftes aufprägt. Die Stifte und Schlöjjer Ober-

öfterreichs, bejonders aber die erjteren und darunter wieder St. Florian, Kremsmünjter

und Schlierbad) find mit wahren Schägen des damaligen Kunftgewerbes angefüllt.

Interelfant ift es, daß das von umferen heimatlichen Meiftern gehandhabte Kunjt-

gewverbe noch bis tief in das XVIN. Jahrhundert die alten Traditionen in Form und Technif

treu bewahrt hat, jo daß man jtets verfucht ift, namentlich die Arbeiten von Schreinern

und Schlofjern für viel Älteren Datums zu halten. Diejes Feithalten an der Tradition

jeitens des Handwerfes hat manches Goldforn der alten tüchtigen Übung mit in die

Gegenwart herüber gerettet, und wer für diefe Dinge Sinn hat, fann fich heute nod) an

unbeeinflußten Leiftungen der Dorfichmiede oder bäuerlichen Zimmerleute erfreuen.

Die Fresfomalerei verdrängt allmälig die in Wände und Plafonds eingejegten

Gemälde auf Leinwand, Dank ihrer größeren Eignung, über gewölbte oder gebrochene

Flächen ihre heitere Fülle auszubreiten. Die religiöfe Apotheoje, die mythologijche oder

allegorische Darjtellung beherricht ausschließlich das Feld, während geniale Unbefangenbeit

und große Routine die Ausführung fennzeichnen.

Bon wejentlicher Bedeutung jcheint e8, dah unjere Maler der Barodzeit nicht Nad)-

treter der herbeigerufenen Italiener waren, wie allenfalls ihre meißelnden und bauenden

Genoffen; unjere einheimischen Maler, welche jelbjt monumentale Werke meift auf Lein-

wand malten, hatten vielmehr ihre Schöpfungen hinter fi, als die der Fresfomalerei

bejjer fundigen Italiener ins Land einzogen unddiejes dann auch mit ihren Altarbildern

überjchwenmten. E8 fatın nur von einem mittelbaren Einfluffe der italienijchen Künftler

auf unfere Maler der Barodzeit die Nede jein; wilfen wir ja, daß mur Kejelfeld in

Venedig bei Karl Loth gebildet wurde,

Clemens Beitler, der die Pfarrkirche feiner Heimat Ebelsberg, die Htapuzinerfirche

in Linz und das Ktlofter Wilhering mit recht tüchtigen Bildern jhmücdte, und die vier

Brüder Grabenberger aus Linz, welche jich in den Stiftsfirchen zu Garjten und Strems

münster mit Erfolg auch in der Fresfomalerei verjuchten, eröffnen in der zweiten Hälfte

des XVII. Jahrhunderts die ftattliche Reihe jener Maler, die durch Geburt und Wirken

dem Lande angehören. Zu den Herven der Palette zählen wir aber: Nejelfeld, Halbar, die

beiden Altomonte und den Kremjer Schmidt.

Karl von Rejelfeld, mit Unterjtügung des Freiheren von NRiejenfeld in Italien aus

gebildet, begann 1684 jeine fünftleriiche Thätigfeit im Lande. Abt Anjelm Angerer von

GSarjten bewog ihn, in die Dienjte des Klojters zu treten, wo er 51 Jahre lebte und jowohl

für das Stift als auch für Kremsmünfter, Schlierbad, St. Florian, Admont und
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zahlreiche Kirchen Dberöfterreichs malte. Seine Bilder zeigen ein bedeutendes und gejchultes

Talent; Compofition ımd Linienführung find ernft und correct, doch fcheint ung fein

Coforit md namentlich die Umdurchlichtigfeit der Schatten wenig erquidlich. Allerdings

haben jeine Bilder bereits jehr gelitten.

Michael Halbaz, der unter den deutschen Künftlern feiner Zeit einen hervorragenden

Pla einnimmt und von Karl VI. Hoch gejchäßt war, fommt 1693 oder 1694 nad)

St. Florian, wo er bis an jein Lebensende 1711 fortgejeßt jowohl an Altarbildern als

bejonders an Deden- und Wandgemälden meilt auf Leinwand arbeitet. Hatte Nejelfeld

boriwiegend religiöje Vorwürfe behandelt, jo jehen wir Halbax hiftorijch-allegorische Stoffe

ausbilden und hierbei Neichthum an Ideen, vollendete, etwas üppige Zeichnung und

ftimmungsvolle Farbengebung bethätigen. E

Die beiden Altomonte (eigentlich Hohenberg), der Vater Martin und der Sohn

Bartholomäus, gehören durch ein Menfchenalter künftleriicher Thätigfeit, Bartholomäus

insbefondere auch durch das Grab Oberöfterreich an. Ein Schüler des I. B. Bacizo und

in Warjchau und Wien bereits vühmlich befannt, tritt Martin, 1719, in Oberöfterreich

auf, wo er in St. Florian, Wilhering, Lambach, Kremsmünfter und Linz thätig tft. Bar-

tholomäus, der von 1722 an Vieles mit feinem Vater gemeinfchaftlich malt, jebt deijen

große Aufgaben fort und weiht durch mehr als 69 Jahre den Stiften umd Kirchen des

Landes feinen Pinfel, bis er am Abend feines Lebens nach St. Florian zurückkehrt und

bier, wo er jung gewejen und eine Lebensgefährtin gefunden, als neunzigjährer Greis,

1783, ftirbt. Diefes Kinftlerpaar ift jchon vermöge feiner ungeheneren Fruchtbarkeit

geradezu phänomenal zu nennen; denn uns jelbft find 230 Altomontejche Bilder (Öfgemälde

und Fresken) in Oberöfterreich befannt, wovon 130 auf den Sohn entfallen, von den

vielen Skizzen und Zeichnungen der Künftler und den ungezählten jogenannten Fajten-

bildern abgejehen, welche diefelben ficherlich von ihren Gehilfen ausführen ließen. Wie

e8 bei einer folchen Maffenproduction nicht anders fein fan, find die Arbeiten der

Altomontes von jehr verjchtedenem Werthe; dort, wo nicht die Haft des Gewinnes oder

die Geringjchäßung der Beftellung den Ausfchlag gab, find fie groß und fehön gedacht, in

der Zeichnung jehr jelbitändig, im Colorit effectvoll. Martin vertritt eine energiichere

Linienführung und ein derberes Colorit, während Bartholomäus fich mit Vorliebe in das

Spiel der Verfürzungen und der weiten Durchblice ergeht, jowie auch in jeinem Streben

nach zarter Stimmung mitunter in Schwächlichfeit und Bläffe verfällt. Der. jüngere

Altomonte ift aber auch jchon von jenem Manterismus angefränfelt, welcher den Act

fowie die Stimmung um die Wahrheit und damit auch um die Wirfung bringt.

Eine ganz merkwürdige Erjcheinung ift der jchon bei Niederöfterreich erwähnte

Johann Martin Schmidt, in der Künftlerwelt unter dem Namen „Sremjer Schmidt“
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befannt, der in den Jahren 1770 bis 1801 eine anjehnliche Anzahl meilt Altarbilder für

die Stifts- und Pfarrfirchen Oberöfterreichs gejchaffen hat. Der legte Träger einer mehr

und mehr verdorrenden Kunft, allerdings auch im Anempfinden gewandt, bewegter fich

am liebjten in der Stimmung Nembrandts; tiefe und bräunliche Töne, aus denen jich

milde Lichter abheben, beherrjchen die Bildfläche. Die Zeichnung ift vortrefflich und auf

Naturftudium gefußt, der Ausdrud padend, der Nealismus durch eine.gewilje Verklärung

gemildert, der Schmerz jeiner Gefreuzigten und feiner Märtyrer maßvoll und edel.

Nebit diejen hervorragenden Meiftern arbeiteten in Oberöjterreich noch zahlreiche

heimische Künftler, wie die Kirchen- und Hiftorienmaler Andreas Karl Steeger, Bhilipp

Nhudenbauer, Wolfgang Andreas Heindl, Bernhard Schmied, der „Ömundner Schmied“,

der Stillfebenmaler Franz Burgauer, die Porträtiften Maria Katharina Gürtler und

deren Gemal Franz Xaver u. j. w., welche jünmtlich tüchtige Jünger der Palette genannt

werden dürfen und einen ehrenvollen Plat behaupten neben den ins Land gerufenen

Fremden, wie die Münchener: Wolf, Numpp, Steidl, Degler, die Niederländer: Hamilton

und Bosjchaert, die Italiener: Franzia, Tajji, Ghislandi, Sconzani, Ruffini u. j. w.

Als Vertreter des allegoriichen Fresfo und al3 Type der Malerei jener Zeit

bringen wir im Bilde das Dedengemälde des Kaiferjaales im Stifte St. Florian, ein

gemeinfchaftliches Werk beider Altomonte, injoferne als Martin „delineavit“, und

Bartholomäus „pinxit“. — Innerhalb des von üppiger Architeftur — einem Beiwerfe

Sconzanis — eingerahmten Raumes jehen wir in der Mitte Gott Jupiter auf einem

Throne figen, die Leiche eines Türken zu feinen Füßen, Auftria und Hungaria ihm ihre

Siegespalmen wie zum Opfer darreichend; rechts schwebt ein Genius mit einer Yahne, auf

welcher gejchrieben jteht „Imperium sine fine dedi*; Kunft und Wifjenichaft, Handel

und Aderbau jchieken fi) an, den von der Türfenherrichaft befreiten Ländern ihre

Segnungen auszutheilen; linfs triumphirt der Genius des Lichtes und ftreut der Sieges-

göttin Kränze. In vier Füllungen der Architektur erjcheint auf der Nordjeite Karl VI. im

Triumphwagen, auf der Südfeite wirft Fama den Völkern Öfterreich® Lorbeern zu, im

Djten heften Siebenbürger und Serben türkische Waffen und Feldzeichen an einen Palmen-

baum; im Wejten jchließt Bellona den Kriegstempel. Gefangene Türken, Kriegstrophäen

und jonftige Symbole des chriftlichen Sieges über den Halbmond gliedern jich der

Darftellung und der Architektur an.

Die graphiichen Künfte haben zu Ende des XVII. Jahrhunderts auch in Ober: '

öfterreich die erjte Würdigung gefunden. Der Benedictiner aus Sremsmünfter Ildefons

Schnepf (1649 bis 1722), ein geradezu genialer Federzeichner, begründete die Kupferftich-

jammlung im Stifte und machte nebit Clemens Beitler und Georg Viicher den Anfang zur

Vervielfältigung mitteljt des Nupferftiches im Lande.
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Sp jehen wir denn in der großen Zeit, welche das Vorurtheil der Enfel mit dem

einmal angenommenen Namen „baroc“ bedacht hat, alle geijtigen Kräfte fich regen, die

fühnften und reichjten Schöpfungen der Kunft entjtehen, eine Epoche reifen und Frucht

tragen, welche wahrscheinlich für immer unerreichbar bleiben dürfte.

Doc der üppigen Feitesftimmung mußte die Ernüchterung, der nothwendige Nüd-

gang folgen, da ein „Vorwärts“ nicht mehr möglich war. Die frojtige Luft der Iofefiniichen

Zeit, der gelehrte Clafficismus und das afademijche Treiben, jo wie fie die Architektur in

den Bann der jtarren Linien zwangen und aller Bewegung, ihrer Kraft und ihrer Neize

entfleideten, fie machten den lebenswarmen Himmel, die großen Allegorien, die fröhlichen

Scenen für immer erblafjen. E8 folgte ihnen die archäologische Forichung, die Begeifterung

für eine unverftandene Antike, das jterile Anklammern an den claffiichen Canon.

Die Neuzeit.

Nach den franzöfiichen Kriegen, welche den Feind dreimal nach Oberöfterreich

führten, bedurfte das Land längere Zeit, um fich von den Folgen jener wechjelvollen

Kämpfe, aber auch von denjenigen des Staatsbanferottes vom Jahre 1811 zu erholen.

Der Friede, der nun folgte, war die ganze erjte Hälfte unjeres Jahrhundertes über ein

Friede mit recht jpiebürgerlichem Zujchnitt, ein cultureller Stillitand, die Herrichaft eines

der Entwiclung der Kunft nicht gedeihlichen Bureaufratismus, und fat ift es ein Glüd

zu nennen, daß dieje Zeit jo jehr an Sparjamfeit gewiejen war, denn aud) mit reichen

Mitteln hätte fie faum etwas anzufangen gewufit. Die Provinzen blieben naturgemäß

noc) hinter der Nefidenz zurücd, und namentlich Oberöfterreich ift, bis auf vereinzelte

und unbedeutende Objecte, durch fein weiteres Denkmal jener unerquidlichen Epoche

verunziert worden.

Man findet wohl jchwer eine mildere Ausdrucdsweije, wenn man jich die beiden

Richtungen vergegenmwärtigt, welche die architeftonischen Werfuche der vormärzlichen

Zeit vertreten: einerjeits den aus dem vorigen Jahrhundert überfommenen, jich immer

mehr verflachenden Clajficismus, und anderjeits jene jeit dem Erwachen des nationalen

Bewußtjeins entitandene Romantik, die eben jo jehr an Unverftändnif des Mittelalters

als an ungejunder Sentimentalität franfte.

Die immer und immer wieder auf das Motiv des Tempels, und jei es auch mit

hölzernen Säulen, zurücfehrende antififirende Architeftur hat in der Trinfhalle und im

Theatergebäude von ich! ein Mujter ihrer Odigfeit hinterlafjen, während manche Kapelle

mit Spigbogenfenftern, rothen, blauen und gelben Gläjern, wie etwa die Jejuitenfird)e

am Freinberge bei Linz, uns belehren, wie unjere Väter gothiich zu bauen vermeinten.


